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AchKinder
DerNuggigraben Kinderlose und Eltern geraten immer häufiger aneinander. Die einen stören sich anKleinkinderkönigen in Restaurants,

die anderen fordernmehr Vaterschaftsurlaub, Krippenplätze undVerständnis. Zwei Lebensmodelle imDauergefecht.

Katja Fischer De Santi

Früher waren Kinder einfach Kinder.
Heute sind sie dieWelt. Wehe, ein Res-
taurantwagt es, einKinderwagenverbot
auszusprechen. Der Sturm der Entrüs-
tung ist so erwartbar wie die Reporter
und TV-Journalisten, die den Wirt tags
darauf belagern. Ganze Zeitungsseiten
werdengefülltmitDebattendarüber,wo
und ob Frau in der Öffentlichkeit stillen
darf. Gegen den Lärm von spielenden
Kindernwird schonmal gerichtlich vor-
gegangen.

AuchdieFrage,wievielVaterschafts-
urlaub angemessen sei, erregt die Ge-
müter seit Jahren.WieKrippenfinanziert
werdensollen,ebenfalls.WoKinder sind,
dagibt es früheroder später Stunk, nicht
unter den Kindern, sondern zwischen
denErwachsenen.DerGrabenzwischen
KinderlosenundKinderhabendenscheint
immergrösser zuwerden.Die einenfin-
den, ihre Kinder seien ein Segen für die
Gesellschaft, die anderenfinden,Kinder
zu haben, sei vor allem eines: Privat-
sache.

DieZahlkinderloser
Haushaltewächst

Die Journalistinnen Susanne Garsoffky
undBritta SembachhabeneinDebatten-
buchmitdemTitel«Der tiefeRiss»über
denKonfliktzwischenElternundKinder-
losen geschrieben. Als die Autorinnen
desBuches selberKinder kriegten, stell-
ten sie fest, dass sie kaum noch Berüh-
rungspunkte mit Kinderlosen hatten.
Aus dieser Distanz heraus entstünden
gegenseitigeVorurteile undman feindet
sich an. Für Kinderlose sind alle Eltern
überbehütende, rücksichtslose Kinder-
wagenbulldozer, die ihreKleinenzuNar-
zisstenohneBenehmenerziehen.Eltern
hingegenhaltenKinderlose fürhedonis-
tische Egoisten «no kids, butmoney».

François Höpflinger, emeritierter
FamilienforscherderUniversitätZürich,
hat den Graben zwischen Eltern und
Kinderlosen bereits 2007 prophezeit.
DerGrund:DieZahl kinderloserFrauen
wächst ständig. Haushalte mit Kindern
würdenzueinerdemografischenMinder-
heit werden. Zwar dominiert laut Bun-
desamt für Statistik der Typ «Haushalt
mit Kind(ern)» weiterhin. Doch seit
1970hatdieZahlderFamilienhaushalte
deutlichabgenommen.Währenddamals
70 Prozent der Bevölkerung in einem
Haushalt mit Kind lebte, sind es heute
nurnoch57Prozent.DieLebensformFa-
miliewird je länger, jemehrvomNormal-
zumSonderfall.

Elternsindunsicherund fühlen
sichschnell angegriffen

Es leben proportional immer weniger
Kinder inderSchweiz.«Aber sieerhalten
überproportional vielAufmerksamkeit»,
sagt Familiensoziologe Klaus Preisner
von derUniversität Zürich. Früher habe
es anHochzeitenKindertischegegeben,
nachachtUhr sei keinKindmehr anwe-
send gewesen. Heute trauen sich Paare
bei der Hochzeitseinladung kaum noch
zu schreiben, dass Kinder bei der Feier
am Abend nicht erwünscht sind. Eltern
fühlen sich schnell angegriffen,wenn ihr
Nachwuchsnichtwillkommenist.Studien
hättenbewiesen, dassElternheute trotz
doppelter Erwerbstätigkeit mehr Zeit
mit ihrenKindernverbringenals früher,
sagt der Soziologe.Wasdazu führt, dass
Kinder überall hin mitgenommen wer-
den. Ein Grund dafür ist das schlechte
Gewissen.«DiemoderneFamilie ist ein
Teilzeitbusiness», schreibenderPsycho-
analytikerPeter Schneiderunddie Jour-
nalistin Andrea Schafroth in ihrem Er-
ziehungsratgeber «Cool down». Eltern
gehenarbeiten,geben ihrKind in fremde
Händeund fühlen sich schlecht,wasdie
StellungdesKindesweiter stärkt.Kinder-
lose hingegen wollen nicht überall auf
Kinder treffen. Sie stören sich an lauten

oder herumrennenden Kindern. Doch
statt dass beide Seiten Verständnis zei-
gen würden, verhärten sich die Fronten
schnell. Da die Elternmit ihren unerzo-
genen Bengels, dort die egoistischen
Kinderlosen. «Eltern hinterfragen sich
heute viel mehr als früher. Sie sind oft
unsicher, was ihre Rolle betrifft, das
macht sie für Kritik von aussen sehr
dünnhäutig», sagt Klaus Preisner. Mit
ein Grund für die oft emotionalen Dis-
kussionen, wenn es um Fragen der Er-
ziehung geht.

Eine weitere Ursache für die vielen
Konflikte rund ums Thema Kind sehen
Soziologen inder spätenElternschaft. In
der Schweiz werden viele Frauen und
MännerzueinemZeitpunktEltern,dasie
sichbereits ein privilegiertesLebenein-
gerichtethaben.TypischeErwachsenen-
Zonen wie Restaurants, Museen, teure
Hotels, FlugzeugeoderWellnessanlagen
werden plötzlich auch von Familien be-
sucht. «Da prallen Lebenswelten und
Bedürfnisse aufeinander, die konflikt-

anfällig sind», sagtPreisner.Auch identi-
fizieren sich ältere Eltern oft stärkermit
ihrer Rolle. Dass es Menschen gibt, die
sichbewusst für einLebenohneKinder,
SchokofleckenundGebrüll entschieden
haben, können sie kaummehrnachvoll-
ziehen.Kinder zuhabenwirdvonEltern
als der einzige erfüllende und richtige
Lebensentwurf verteidigt. Wer das an-
zweifelt, wer Kinder kritisiert, steht ar-
gumentatorisch mit dem Rücken zur
Wand.

Daran stört sich nicht nur Sylvia
Locher seit längerer Zeit. «Kinder sind
heute eine private Entscheidung», sagt
die Präsidentin von Pro Single Schweiz.
Niemand inderwohlhabendenSchweiz
habeNachwuchs, umderAllgemeinheit
etwasGutes zu tun, vielmehr tue er sich
selber einen Gefallen. «Die Kosten für
Krippe, Schule, Studium könnten die
meisten Eltern jedoch nicht einmal in
Ansätzen alleine finanzieren» Ein Kind
kostet ein Haus, lautet ein Sprichwort.
Elterngeben inderSchweiz für ihrerstes
Kind rund 500000 Franken aus. Doch
dieGesellschaft zahltwackermit. Sylvia
Locher kann es nichtmehr hören,wenn
ihrFamilienvorhalten, dass esohne ihre
Kinder noch schlecht um die Alters-
vorsorge stehen würde. «Eltern haben
ernsthaft das Gefühl, dass sie mit ihren
Kindern imAlleingang die Gesellschaft
retten.»

«EinKindkostetdieGesellschaft
mehr, als es ihrbringt»

DerFreiburgerÖkonomReinerEichen-
berger betont seit Jahren, dass es un-
sinnig sei, Kinder für die Altersvorsorge
instrumentalisieren zu wollen. Aus den
sogenanntenGenerationenbilanzendes
Staatssekretariats für Wirtschaft geht
lautEichenbergerhervor,«dassheute im
Durchschnitt ein Kind über sein ganzes
Leben gerechnet mehr Leistungen vom
Staat erhält, als es an ihn mit all seinen
Steuern und Abgaben bezahlt». Rein
finanziell betrachtet kostet ein Kind die
Gemeinschaft imDurchschnittalsomehr,
als es ihr bringt. Doch wer derartige
Rechnungenaufstellt, steht sehr schnell
im Kreuzfeuer der Kritik. Weil er daran
rührt, dass Kinder für eine Gesellschaft
nicht nur eine Bereicherung, sondern
auch eine Belastung sein können.

Die grundsätzliche Solidarität zwi-
schen Familien und Kinderlosen stellt
Locher keineswegs in Frage, doch sie
werde überstrapaziert. «Familien for-
dern immermehr, aktuell etwa den ver-
längertenVaterschaftsurlaub, aber auch
günstigereWohnungen,kostenloseTages-
schulen – bezahlen dafür soll die Allge-
meinheit.» Dabei gehe vergessen, dass
sehrvieleAlleinstehendenichtaufRosen
gebettet seien,aberdeshalbnicht speziell
unterstützt würden.

NichtdieKindernerven, sondern
dieEltern

Manchmal sind es gar nicht so sehr die
Kinder, die als lästig oder provozierend
empfundenwerden,es sindvielmehrdie
Eltern, diedafür sorgen, dassMenschen
einen Bogen umalles schlagen, wasmit
Kindernzu tunhat.Diedauerverzückten
Mamas undPapas, derenUniversen auf
die Grösse eines Kinderzimmers ge-
schrumpft sind unddie jeden und jeden
mit ihren Babygeschichten und Kinder-
fotos beglücken, sind für Kinderlose oft
eine Zumutung. Auch wollen Arbeits-
kollegen ungern beim Zmittag stets die
gleichen Klagen über schlaflose Nächte
und Pipi-Kaka-Problematiken abhören.
Nicht jederfindet es zudemherzig,wenn
kleineKindern inRestaurantdenganzen
Service auf Trab halten. Es zeugt von
mangelndem Takt und Einfühlungs-
vermögenseitensvielerEltern, sichnicht
in Menschen ohne (kleine) Kinder ein-
fühlenzukönnen.Einfühlungsvermögen,
dass siewiederumvonderganzenGesell-
schaft einfordern.

Eltern wollen nur das Beste für ihre Kinder, andere wollen einfach nur ihre Ruhe vor den Kindern. Illustration: Selina Buess
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